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7. Oktober

fjerbft.
Don Ricarba fjudj.

Rerbft ift cs, fiebft du die Blätter fallen?
Hiebt wie die Welkenden fromm
Wollen wir beide zu Code wallen —
Kiiffe mid), komm!

Wolkenjagd oben in fernen Räumen!
Köftlid) und wonneooll
Ift es, die Perlen nom Wein zu febäumen,
üebermutstoll.

über noeb berrlid)cr ift's zu fd)lürfen
.Blies in einem Zug! - : -

Gröfcejtc 5iille, doeb dem Bedürfen
Dimmer genug!

£aft uns das weinleere Blas zerfebmettern,
Komm oon dem Gipfel ins Grab
Gleich unuerleblicben ew'gen Göttern
Cäcbelnd binab!

Drei Heben. ° °
Cine Tlooelle. Don Rubolf Trabolb. 10

2Bas befonbers in ©nglanb unb Selgien ïiinftterifct)
Schönes hervorgebracht, lourbe 31tm Sdjmude berrfdjaftli^er
SSohnräume, t)ier mar es in ben sah [reichen ©emädjern

3U finben. 3n allen Stilarten, con allen brauchbaren

Sotitnaterialien ausgeführt, fanb Storner hier Siöbel. ©e=

täfelte, gegiert«, bemalte SBänDe umfchloffen, je nach bem

Stile, bie Simmer unb Säle. Rudj bas 001t "Retten fo

gepriefene Rrbeitssimmer fipbias be!am Storner 3U fehen.

Der Ronjertfaal, mit Starmorwänben, glich einer Stofdjee,

tûrïifche Deppiche bebedten ben Soben, leine San!, fein
Stuhl mar 3U fehen, nur Riffen, auf benen bie 3uhörer
fidj auf bie Depptdje lagern lonnten. Selbft eine Orgel
fehlt nicht. fipbia bemerïte, als fie bén ftaunenben Wtrgt

betrachtete:

„Diefer Raum oertritt hier bie fonft fo beliebte Schloff»

ïapelle."
„herrlich!" antwortete Storner.
„Run 3ur Ratur 3urüd."
fipbia hob eine Sortiere, um ihren ©aft in einen

f'chmalen ©ang 3U führen, burd) ben fie in wenigen
Schritten auf eine fioggia gelangten, oon ber man einen

gerabe3U ent3üdenben Rusblid auf bie ©artenanlagen,
3wif<hen bem Rorb» unb Sübflügel, genojj. Dort, wo
ber ©arten wieber eine Stauer mit Steingalerie abfchloh,

begann ber Rafen, ber bis 3um Seelein führte, an öeffen

entfernteftem Ufer bie hohen. Sannen ftanben, barunter.'

Storner fdjon gefeffen. 2Bo ber Rar! ber Silla aufhörte,
fchlojj bas Saumreoier ber laubesherrlichen Refibens an,
bereit Dünne bunïel in ben fommerlichen Rbenbhimmel
fich fpihten. ©ine fdjmale Freitreppe, gan3 oerhängt oon
iwilben Reben, ©eifjblatt unb ©feu, bie hier überall
ranïten unb Heiterten, führte rechts hinunter in ben

©arten.
„Sehen Sie, £err Doïtor, hier ift mein buen retira,

hier fudje id) 3U oergeffen, was mir ber Dag Unangenehmes
bringt."

„3a, haben Sie Denn fchon Unangenehmes ein»

pfunben?"
„Rh, Sie wähnert, ich fei fo eine Stärcbenprimeh.

3war muh ich Sie entfdjulbigen, benn Sie ïennen mein
fieben ja noch gar nicht, unb was Sie oon meiner Ser=

gangenheit wiffen mögen, wirb falfch genug fein."
Sie ftanben an ber Srüftung ber fioggia; Storncr

mit weit geöffneten Rügen, tief Riem holenb, weil bie

fiuft hier wahrhaft balfamifdj fehlen.

fipbia lehnte an eine Säule unb blidte mit einem

©efidjt/ aus bem ber lleberntut oon oorhin oerfdjwunben,
in ben ©arten, wo ber ©ärtner fünftlidjen Sprühregen
erzeugte, um bie Slumen 3U erfrifäjen. So oerftriih eine

Saufe, nach ber fipbia wieber begann:

„Sor 28 3abren, als ich hier geboren würbe, ba

war ein glüdlicher Stenfdj hier. Siein Sater er3ählte es

"Mie
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7. Oktober

herbst.
von vicarda lsuch.

herbst ist es, siehst clu die klätter salien?
sticht wie à Mllcenden fromm
Mlleii wir beide Xu Code wallen
stllsse mich, komm!

Mllcensagd oben in fernen stäumen!
stöstüch und wonnevoü
Ist es, die perlen vom Min X» schäumen,

lieberm utstoll.

stber noch herrlidicr ist's XU schlürfen
Mes in einem lug! ^ -

Srößeste Sülle, doch dem Ledllrfen
stimmen genug!

Laß uns das weinleere 6Ias Xerschmettern,
Ilomm von dem Sipsel ins 6nab
Sleid? »nverletzlldien ew'gen Söttern
Lächelnd hinab!

° ° vrei Leben. ° °
Cine Novelle, von studolf vrabold. 10

Was besonders in England und Belgien künstlerisch

Schönes hervorgebracht, wurde zum Schmucke herrschaftlicher

Wohnräume, hier war es in den zahlreichen Gemächern

zu finden. In allen Stilarten, von allen brauchbaren

Holzmaterialien ausgeführt, fand Morner hier Möbel. Ge-

täfelte, gezierte, bemalte Wände umschlossen, je nach' dem

Stile, die Zimmer und Säle. Auch das vou Retten so

gepriesene Arbeitszimmer Lydias bekam Morner zu sehen.

Der Konzertsaal, mit Marmorwänden, glich einer Moschee,

türkische Teppiche bedeckten den Boden, keine Bank, kein

Stuhl war zu sehen, nur Kissen, auf denen die Zuhörer
sich auf die Teppiche lagern konnten. Selbst eine Orgel
fehlt nicht. Lydia bemerkte, als sie den staunenden Arzt
betrachtete:

„Dieser Raum vertritt Hier die sonst so beliebte Schloß-

kapeile."
„Herrlich!" antwortete Morner.
„Nun zur Natur zurück."

Lydia hob eine Portiere, um ihren Gast in einen

schmalen Gang zu führen, durch den sie in wenigen

Schritten auf eine Loggia gelangten, von der man einen

geradezu entzückenden Ausblick auf die Eartenanlagen,
zwischen dem Nord- und Südflügel, genoß. Dort, wo
der Garten wieder eine Mauer mit Steingaleris abschloß,

begann der Rasen, der bis zum Seelein führte, an dessen

entferntestem Ufer die hohen Tannen standen, darunter'

Morner schon gesessen. Wo der Park der Villa aufhörte,
schloß das Baumrevier der landesherrlichen Residenz an,
deren Türme dunkel in den sommerlichen Abendhimmel
sich spitzten. Eine schmale Freitreppe, ganz verhängt von
wilden Reben, Geißblatt und Efeu, die hier überall
rankten und kletterten, führte rechts hinunter in den

Garten.

„Sehen Sie, Herr Doktor, hier ist mein buen retim,
hier suche ich zu vergessen, was mir der Tag Unangenehmes
bringt."

„Ja, haben Sie denn schon Unangenehmes em-

pfunden?" -

' ' ' ^

„Ah, Sie wähnen, ich sei so eine Märchenprinzeß.
Zwar muß ich Sie entschuldigen, denn Sie kennen mein
Leben ja noch gar nicht, und was Sie von meiner Ver-
gangenheit wissen mögen, wird falsch genug sein."

Sie standen an der Brüstung der Loggia: Morner
mit weit geöffneten Augen, tief Atem holend, weil die

Luft hier wahrhaft balsamisch schien.

Lydia lehnte an eine Säule und blickte mit einem

Gesicht, aus dem der Uebermut von vorhin verschwunden,
in den Garten, wo der Gärtner künstlichen Sprühregen
erzeugte, um die Blumen zu erfrischen. So verstrich eine

Pause, nach der Lydia wieder begann:

„Vor 23 Iahren, als ich hier geboren wurde, da

war ein glücklicher Mensch hier. Mein Vater erzählte es
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mir oft, rote unendlich aufrieben er damals fjier lebte.

Seine grau, meine SRutter, batte er aus Siebe geheiratet

roegen ihrer aüfeerorbentlidjen Schönheit. Sie roar fdjön
und aus alter, oornehnter Familie, aber arm. 3d) glaube,
fie liebte meinen Sater nidjt fonberlidj, obfdjon er alles

tat, um fie glüdlid) 311 machen. Stls ich fetf>s 3ahre alt
roar, tarnen roir aufs Schlafe ©fterberg, denn ber Sater
roar burdj ben Dob feines Steffen Chef ber gamilie ge=

roorben. SBie Sie oielleicfet roiffen, finb Die ©üter des

gibeilommiffes einträglich- Steht Sater brachte in sehn

3ahren ein fchönes Sermögen 3ufammen. Sftidj et3og er
roie einen Sohn. 3d) betam fieferer, bie midj 3um Stubiunt
oorbereiteten, benn idj roar oon einer erftaunlidjen 333ife=

begierbe unb lernte mit fieidjtigleit. 3ebes 3abr machte

ber Sater mit uns grofee Steifen, mit 16 3abren hatte
ich nicht nur gan3 (Europa, fonbern audj einen Deil oon
SIfien unb Stfriïa bereift. SIIs idj Sieb3ehn tourbe, ftarb
ber Sater plöfelich-"

SRorner fah, roie fipbia mit dem Sdjmer3, ben ihr
Die (Erinnerung nod) iefet oerurfacfete, lämpfte, bodj, fie be=

herrfchte fid) unb fuhr fort:
„SSteine Stutter mufete nun ben Stammerben ber

Seitenlinie bas Sdjlofe unb bie ©üter abtreten. Sie 30g

mit mir nach Srag. Haum roar bie gefefelidje grift oer»

ftrichen, heiratete fie roieber. SRein Stiefoater rourbe ber

©raf Sleroentiera, ben id) längft tannte, roar er bod) oft
unfer ©aft geroefen, als roeitläufiger SBetter ber 9Jlutter.

3d) oerhehle nicht, bafe ich bie SRutter nie innig liebte;
benn fie lümmerte fich roenig um mich. Den Sater aber

hat leine Dodjter fo oerehrt unb geliebt, roie idj meinen

SBater! ©r roar mir ber 3nbegriff oon allem Schönen,

©uten, ©bien, ©rofeen geroefen. £>, er hatte biefe Siebe

oerbient — er befafe eine Seele roie lein SRenfdj eine eblere

befeffen, ba3U einen ©eift, eine Silbung unb ben ©baralter
eines ©belmannes."

fipbia rannen 3toei grofee Dränen auf bie £>änbe, bie

am Salfe an etroas neftelten. 3hre Stimme Hang roie

erftidt oon 3urüdgebrängtem Schmede.
„Stie oergab ich meiner SRutter, bafe fie fich mit bem

©rafen oermählte. SRein Stiefoater roollte mid) nun mög»

lichft halb oerheiraten, ich aber fefete es burdj, bafe mich bie

SRutter in bie fran3öfifdje Scferoei3 in ein S3enfionat bradjte.
3n ©enf fand ich nun roieber liebe SRenfdjen, Denen

ich meine Sichtung gan3 fdjenlte. 3ch befucfete bie Sor»
lefungen an ber bortigen Unioerfität. Um bas, roas

bafeeim in Srag gefdjafe, lümmerte ich mich' nicht. Später
erfuhr es alle SBelt burdj ben Sroäefe, bafe ber ©raf
meine SCRutter ba3U gebracht hatte, ein Deftament 3U unter»

fchlagen, bas mein Slater cor feinem Dobe gemacht hatte.
Der ©raf roollte bie 33iIIa fehl oerlaufen, benn ber Sandes»

fürft bot ihm eine loloffale Summe bafür. SRein Sor»
munb rourbe bäburch aufmerlfam gemacht, bafe bie mir
rechtlich 3ulommenbe Silla burdf» ben ©rafen mir füllte
entriffen roerben. Den Slusgang ber ©efdjidjte lennen Sie
roohl- Stadjbem bie- SRutter ben Dob, ben fie gefudjt,
auch gefunden, nachdem ber ©raf geflüchtet, rourbe ich-

bie 33efifeerin ber Silla. Da ich aber in ©enf meine be»

gonnenen Studien nicht unterbrechen roollte, reifte ich roieber

in die Scferoei3, roo ich drei Safere lang blieb.

Durch den Dob meines Slaters und feine Solgen in
der gamilie empfing ich früh einen nachhaltigen ©inbrud.
3d) trat ernft, ja faft abgellärt meine neue Saufbafen an.
Stur ein 3beal hatte id): ben Slater. 3cfe roar felbftänbig,
ich tonnte in der neuen fiebenslage urteilen, als lebte ber
Slater noch; fo lebten feine Seferen in mir. ©r roar und
blieb mir Sorbilb. Seine ©r3iefeung, das fühlte ich, roar
ein gutes SBerl geroefen. Dadurch, bafe er mich über oieles

aufgellärt hatte, das fonft einem jungen SRäbdjen oer»

fdjroiegen roirb, rourbe ich oor Sdjroerem beroafert. SIber

Das fieben ift fo mannigfaltig, grofe, blenbenb in feiner

üppigen Schönheit, bafe es auch meine Sßeisfeeit nur 3U

oft hinters £id)t führte. SIls idj auf grofeen Steifen mit
ben oerfchiebenften SRenfdjen aufammentraf, oergafe ich oft
gan3 bie Sergangenfeeit und ber Strubel der ©egenroart
erfafete mid), rife mid) mit fidj. 3n 23erlin fammelte id)
mich roieber im streife oor3ügIidjer SRenfdjen. Doch, ich

œeife nidjt, ob ich Sie mit biefer fiebensgefdjidjte lang»
roeile • "

„Saroneffe, ich bitte Sie! 3d) habe 3roar lein Stecht,

3fer Slertrauen in fo hohem ©rabe —"
„Sticht, <ç>err Doltor? SBenn Sie in meinem £jaufe

ein» und ausgehen dürfen, follen Sie auch die ©efdjid)te
der Serrât bes Saufes lennen."

„3dj follte 3fenen nun auch oon meiner Slergangenfeeit

er3äfelen, aber fie roar fo alltäglich. 3dj ftamme eben aus
einer armen gamilie ohne grofee Drabitionen."

„Sie find 3U befdjeiben, Serr Doltor. Slber gerade
3fer fiebert feat geroife einen oieE gewaltigeren „fpringenben
Sunlt" als das meinige."

„©lauben Sie das nicht, Saroneffe!"
„Doch, ich behaupte es fogar!"
„SRir feat bie grofee glut faft alles roeggefpült —

die fdjroärmerifdjen Sünglingsjafere roaren die intereffan»
teften. Das reale Sehen rife mich aber aus allen 3bealen.
Das Studium, bie ©ramina, Steifen als Sdjiffsar3t, Slffi»

ftentenjafere an der itlinil — bann die Slraris. Die ©r=

nüdjterung lam fo früh!"
„SBir müffen eben bie Sefenfudjt in uns nähren, bie

Sefenfudjt nach dem ©rofeen."
„3Idj ja — doch —"
„Sie fagten, die „grofee ffflut" hätte 3fenen faft alles

roeggefpült.f 3n jedem SKenfchenleben gibt's fo eine grofee

Sflut. SBir lächeln aber fpäter über den Schmer3 bes 31er»

luftes, den uns die grofee Slut brachte. Süden Sie 3urüd,
roieoiel Unangenehmes rife 3fenen bie „grofee glut" nidjt
glüdlidj roeg? Sieiben roir roie die Hinder, Die mit Harten
und Saulaften, mit Sand ober 23üdjern Dürme, Baläfte,
Städte bauen, die trauern, roenn ein SBindftofe ihnen bie

Serrlidjleit 3ufammenroirft, aber nicht müde roerben, immer

neu 3U bauen."
SRorner fdjaute hinunter in ben ©arten, ber mit feiner

duftenden Bracht fo recht das 23ilb bes Steidjtums roar,
bem er hier überall begegnete. Die Stofen, bie in Ueppig»
leit bis 3«r fioggia emporranlten, fanbten ihren füfeen

Duft. Drüben ftanben Saumriefen, bie roofjl feit mefer

als einem Saferfeunbert ihre mächtigen SIefte hier breiteten.

3n der ©ntfernung fegelten auf bem bunleln SBaffer die

Schroäne roie roeifee Stadjen im SIbenbroinb. fipbia be»
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mir oft, wie unendlich zufrieden er damals hier lebte.

Seine Frau, meine Mutter, hatte er aus Liebe geheiratet

wegen ihrer außerordentlichen Schönheit. Sie war schön

und aus alter, vornehmer Familie, aber arm. Ich glaube,
sie liebte meinen Vater nicht sonderlich, obschon er alles

tat, um sie glücklich zu machen. Als ich sechs Jahrs alt
war, kamen wir aufs Schloß Esterberg, denn der Vater
war durch den Tod seines Neffen Chef der Familie ge-
worden. Wie Sie vielleicht wissen, sind die Güter des

Fideikommisses einträglich. Mein Vater brachte in zehn

Jahren ein schönes Vermögen zusammen. Mich erzog er

wie einen Sohn. Ich bekam Lehrer, die mich zum Studium
vorbereiteten, denn ich war von einer erstaunlichen Wiß-
begierde und lernte mit Leichtigkeit. Jedes Jahr machte

der Vater mit uns große Reisen, mit 16 Jahren hatte
ich nicht nur ganz Europa, sondern auch einen Teil von
Asien und Afrika bereist. Als ich Siebzehn wurde, starb

der Vater plötzlich."
Morner sah. wie Lydia mit dem Schmerz, den ihr

die Erinnerung noch jetzt verursachte, kämpfte, doch sie be-

herrschte sich und fuhr fort:
„Meine Mutter mußte nun den Stammerben der

Seitenlinie das Schloß und die Güter abtreten. Sie zog

mit mir nach Prag. Kaum war die gesetzliche Frist ver-
strichen, heiratete sie wieder. Mein Stiefvater wurde der

Graf Rewentiera, den ich längst kannte, war er doch oft
unser Gast gewesen, als weitläufiger Vetter der Mutter.
Ich verhehle nicht, daß ich die Mutter nie innig liebte:
denn sie kümmerte sich wenig um mich. Den Vater aber

hat keine Tochter so verehrt und geliebt, wie ich meinen

Vater! Er war mir der Inbegriff von allem Schönen,

Guten, Edlen, Großen gewesen. O, er hatte diese Liebe

verdient — er besaß eine Seele wie kein Mensch eine edlere

besessen, dazu einen Geist, eine Bildung und den Charakter
eines Edelmannes."

Lydia rannen zwei große Tränen auf die Hände, die

am Halse an etwas nestelten. Ihre Stimme klang wie
erstickt von zurückgedrängtem Schmerze.

„Nie vergab ich meiner Mutter, daß sie sich mit dem

Grafen vermählte. Mein Stiefvater wollte mich nun mög-
lichst bald verheiraten, ich aber setzte es durch, daß mich die

Mutter in die französische Schweiz in ein Pensionat brachte.

In Genf fand ich nun wieder liebe Menschen, denen

ich meine Achtung ganz schenkte. Ich besuchte die Vor-
lesungen an der dortigen Universität. Um das, was
daheim in Prag geschah, kümmerte ich mich nicht. Später
erfuhr es alle Welt durch den Prozeß, daß der Graf
meine Mutter dazu gebracht hatte, ein Testament zu unter-
schlagen, das mein Vater vor seinem Tode gemacht hatte.
Der Graf wollte die Villa hier verkaufen, denn der Landes-
fürst bot ihm eine kolossale Summe dafür. Mein Vor-
mund wurde dadurch aufmerksam gemacht, daß die mir
rechtlich zukommende Villa durch den Grafen mir sollte
entrissen werden. Den Ausgang der Geschichte kennen Sie
wohl. Nachdem die Mutter den Tod, den sie gesucht,

auch gefunden, nachdem der Graf geflüchtet, wurde ich

die Besitzerin der Villa. Da ich aber in Genf meine be-

gonnenen Studien nicht unterbrechen wollte, reiste ich wieder
in die Schweiz, wo ich drei Jahre lang blieb.

Durch den Tod meines Vaters und seine Folgen in
der Familie empfing ich früh einen nachhaltigen Eindruck.

Ich trat ernst, ja fast abgeklärt meine neue Laufbahn an.
Nur ein Ideal hatte ich: den Vater. Ich war selbständig,
ich konnte in der neuen Lebenslage urteilen, als lebte der

Vater noch: so lebten seine Lehren in mir. Er war und
blieb mir Vorbild. Seine Erziehung, das fühlte ich, war
ein gutes Werk gewesen. Dadurch, daß er mich über vieles
aufgeklärt hatte, das sonst einem jungen Mädchen ver-
schwiegen wird, wurde ich vor Schwerem bewahrt. Aber
das Leben ist so mannigfaltig, groß, blendend in seiner

üppigen Schönheit, daß es auch meine Weisheit nur zu

oft hinters Licht führte. Als ich auf großen Reisen mit
den verschiedensten Menschen zusammentraf, vergaß ich oft
ganz die Vergangenheit und der Strudel der Gegenwart
erfaßte mich, riß mich mit sich. In Berlin sammelte ich

mich wieder im Kreise vorzüglicher Menschen. Doch, ich

weiß nicht, ob ich Sie mit dieser Lebensgeschichte lang-
weile

„Baronesse, ich bitte Sie! Ich habe zwar kein Recht.

Ihr Vertrauen in so hohem Grade —"
„Nicht, Herr Doktor? Wenn Sie in meinem Hause

ein- und ausgehen dürfen, sollen Sie auch die Geschichte

der Herrin des Hauses kennen."

„Ich sollte Ihnen nun auch von meiner Vergangenheit
erzählen, aber sie war so alltäglich. Ich stamme eben aus
einer armen Familie ohne große Traditionen."

„Sie sind zu bescheiden, Herr Doktor. Aber gerade

Ihr Leben hat gewiß einen viel gewaltigeren „springenden
Punkt" als das meinige."

„Glauben Sie das nicht, Baronesse!"
„Doch, ich behaupte es sogar!"
„Mir hat die große Flut fast alles weggespült —

die schwärmerischen Jünglingsjahre waren die interessan-

testen. Das reale Leben riß mich aber aus allen Idealen.
Das Studium, die Eramina, Reisen als Schiffsarzt, Assi-

stentenjahre an der Klinik — dann die Praris. Die Er-
nüchterung kam so früh!"

„Wir müssen eben die Sehnsucht in uns nähren, die

Sehnsucht nach dem Großen."
„Ach ja doch —"
„Sie sagten, die „große Flut" hätte Ihnen fast alles

weggespült. In jedem Menschenleben gibt's so eins große

Flut. Wir lächeln aber später über den Schmerz des Ver-
lustes, den uns die große Flut brachte. Blicken Sie zurück,

wieviel Unangenehmes riß Ihnen die „große Flut" nicht
glücklich weg? Bleiben wir wie die Kinder, die mit Karten
und Baukasten, mit Sand oder Büchern Türme, Paläste,
Städte bauen, die trauern, wenn ein Windstoß ihnen die

Herrlichkeit zusammenwirft, aber nicht müde werden, immer

neu zu bauen."
Morner schaute hinunter in den Garten, der mit seiner

duftenden Pracht so recht das Bild des Reichtums war,
dem er hier überall begegnete. Die Rosen, die in Ueppig-
keit bis zur Loggia emporrankten, sandten ihren süßen

Duft. Drüben standen Baumriesen, die wohl seit mehr
als einem Jahrhundert ihre mächtigen Äeste hier breiteten.

In der Entfernung segelten auf dem dunkeln Wasser die

Schwäne wie weiße Nachen im Abendwind. Lydia be-
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ßannab aaer, Bern. Perbst, Radierung (1907).

SBcitkc Xccfinifcn ber barfteßenben Sunft eignen ftd§ in bein Sftaffe jur SBiebergafie bon Sîaturftimmungen wie bie SRabierung. ®er gut«
fübtte ©vabfticfict ift aller Nuancen bon §e(I unb ®unfel fällig, beifügt über meiere unö fferbc Sinien, über Stontrafte unb Sluflöfungen. §annalj
®gger ift bie auêgefproc£)ene funftlerin ber iJïnbicrnabcl; auclj im $oljf(hmtt leiftet fie übrigens borjügtii^eS. Sas borliegenbe SBlatt gibt bic

fable èerbbeit eines »orrointertageS mit grojjcr fRcaliftif mieber. Sie «BlätterleidEjcn auf ber falten ©trage, bie nacften Slefte ber Säume,
bie wie gefmmpfte ©lieber in ber Suft ftarren, baS ©croirr ber bünnen falten gtoeigc — bieS alles erroecft jene fröftclnbe an ben SSinfer

ntafjnenbe §erbftftimmung.

trachtete ben Wqt, als wollte fie hinter [einet Stirn bie

©ebanfen lefen. Sacb einer Saufe brach i£)r ©a[t bas

Schweigen:
„93on biejem Sarabies aus mufe es ein [djöner 3eit=

oertreib [ein, bie ©ebanlen in bie Solle bes Alltags Sinter

ben Siabtmauern 3U [enben."
Sie Saroneffe [djroieg betroffen. Storner blidte finfter,

[ie rouhte nidft, roas in ber Seele bes Stannes oorgehen

mochte.

„Sie haben in ihrem Saufaften, ben 3hnen ber Sater
[cSenlte, fchöne Saufteine — Sie bauten leine Starten«

häufer, gnäbige Saroneffe! 3d) begreife es, bah Sie nicht

miibe toerben „3U bauen". — 3a, roenn man nicht als

armer Seufel 3ur 2BeIt lommt, ift es immerhin leichter

— ah! 3toedIos! 3roedIos!"
©r brach feine Sebe fdjroff ab unb [chien gan3 oer»

geffen 3U haben, roas er als Staoalier ber Same [chulbig

roar. Sie teppichbelegte fîoggia mit g rohen Schritten

meffenb, überlieh er fipbia, bie ihn mit erfdjrodenem ©e=

ficht betrachtete, ihren Stutmahungen.

„3ch habe es mir immer gebadjt, ichi roürbe [chlecbt

3um Höfling taugen — fo bin ich nun einmal. 3d)' benfe

eben, bah hie Seichen auf ihrem ererbten Sefih gut philo»

[ophieren haben — [ofern [ie 3U biefer ©ebanfentätigfett
überhaupt fähig [inb."

Stan fah es ber Saroneffe an, roie [ie ficht fragte,
roas ihren ©a[t beroegen mochte, bah er plöhlicb fo auf»

geregt [ich gebärbete. Sie fanb aber feinen ©runb. Sie
hatte geglaubt, ihn beffer 3ü fennen. Storners leibenfdjaft»
lichtes ©ebaren fam ihr 3U unoermittelt, [ie [elbft befanb
[ich in einer oerföhnfichen Stimmung. Storner geroann aber
boch roieber bie Seherrfcfjung [einer aufgeregten Seele unb

mit möglicher Suhe begann er, als ßpbia immer noch

[chroieg:

„Um mid» flar aus3ubrüden: Ser Seiche, i«h meine

bamit benfenigen, bem [djon in ber ÎBiege ber grohe Sefih
3ugefaIIen ohne [ein 3utun, biefer Seiche fann alt [eine

©eiftesfraft nur 3u bem oerroenben, 1003U Snlage unb

ff-reube ihn treiben. Sie groben Sorgen bleiben ihm fern,
er lebt in einer SSelt, bie grunboerfchieben oon ber SBirf»

lichfeit ift, in ber bie grohe 3ahl ber 23e[ihIo[en lebt.

Sei ben Seichen fängt bie Shilßfophie bort an, roo ihnen
ber materielle ©enuh nichts mehr 3ur 3er[treuung bietet,'

beim Sürftigen hingegen breht [ich bie Sßeltrocisheit um

ben täglichen Sroterroerb. Sarum bie foloffale
SUuft —" (Sortfehung folgt,)
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kannav Cgger. kern. kerbst, Usâîerung (1907).

Wcnwc Techniken der darstellenden Kunst eignen sich in dem Masse zur Wiedergabe van Naturstimmungen wie die Radierung. Der gut-
führte Grabstichel ist aller Nuancen von Hell und Dunkel fähig, verfügt über weiche uno herbe Linien, über Kontraste und Auflösungen. Hannah
Eqger ist die ausgesprochene Künstlerin der Radiernadel; auch im Holzschnitt leistet sie übrigens vorzügliches. Das vorliegende Blatt gibt die

kahle Herbheit eines Vorwintertages mit großer Realistik wieder. Die Blätterleichen auf der kalten Straße, die nackten Aeste der Bäume,
die wie gekrampfte Glieder in der Luft starren, das Gewirr der dünnen kalten Zweige — dies alles erweckt jene fröstelnde an den Winter
mahnende Herbststimmung.

trachtete den Arzt, als wollte sie hinter seiner Stirn die

Gedanken lesen. Nach einer Pause brach ihr Gast das

Schweigen:

„Von diesem Paradies aus muß es ein schöner Zeit-
vertreib sein, die Gedanken in die Hölle des Alltags hinter
den Stadtmauern zu senden."

Die Baronesse schwieg betroffen. Morner blickte finster,

sie wußte nicht, was in der Seele des Mannes vorgehen

mochte.

„Sie haben in ihrem Baukasten, den Ihnen der Vater
schenkte, schöne Bausteine — Sie bauten keine Karten-
Häuser, gnädige Baronesse! Ich begreife es, daß Sie nicht

müde werden „zu bauen". — Ja, wenn man nicht als

armer Teufel zur Welt kommt, ist es immerhin leichter

— ah! zwecklos! zwecklos!"

Er brach seine Rede schroff ab und schien ganz ver-
gessen zu haben, was er als Kavalier der Dame schuldig

war. Die teppichbelegte Loggia mit großen Schritten
messend, überließ er Lydia, die ihn mit erschrockenem Ge-

ficht betrachtete, ihren Mutmaßungen.

„Ich habe es mir immer gedacht, ich würde schlecht

zum Höfling taugen — so bin ich nun einmal. Ich denke

eben, daß die Reichen auf ihrem ererbten Besitz gut philo-

sophieren haben — sofern sie zu dieser Gedankentätigkeit
überhaupt fähig sind."

Man sah es der Baronesse an, wie sie sich fragte,
was ihren Gast bewegen mochte, daß er plötzlich so auf-
geregt sich gebärdete. Sie fand aber keinen Grund. Sie
hatte geglaubt, ihn besser zu kennen. Morners leidenschaft-

liches Gebaren kam ihr zu unvermittelt, sie selbst befand
sich in einer versöhnlichen Stimmung. Morner gewann aber
doch wieder die Beherrschung seiner aufgeregten Seele und

mit möglichster Ruhe begann er, als Lydia immer noch

schwieg:

„Um mich klar auszudrücken: Der Reiche, ich meine

damit denjenigen, dem schon in der Wiege der große Besitz

zugefallen ohne sein Zutun, dieser Reiche kann all seine

Geisteskraft nur zu dem verwenden, wozu Anlage und

Freude ihn treiben. Die groben Sorgen bleiben ihm fern,
er lebt in einer Welt, die grundverschieden von der Wirk-
lichkeit ist, in der die große Zahl der Besitzlosen lebt.

Bei den Reichen fängt die Philosophie dort an, wo ihnen
der materielle Genuß nichts mehr zur Zerstreuung bietet,'

beim Dürftigen hingegen dreht sich die Weltweisheit um

den täglichen Broterwerb. Darum die kolossale

Kluft —" (Fortsetzung folgt,)
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